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Verschwinden der Siebenbürger Sachsen 

Die Siebenbürger Sachsen sind mit den Sachsen von 
Deutschland nicht zu verwechseln. Sie sind mehr 
als eine rumänendeutsche Volksgruppe, sie bilden 
ein selbständiges Volk. Das hängt damit zusam-

men, dass sie im Laufe der letzten 800 Jahre von anderen 
deutschen Nationen getrennt gelebt haben. Diese irreführen-
de Benennung haben sie angeblich von den Szeklern (ungari-
sche Ethnie in Siebenbürgen) erhalten und angenommen. 
Der Großteil der Siebenbürger Sachsen kam - auf den Ruf 
König Gezas II. - vom Niederrhein und den Ufern der Mosel 
und siedelte sich in Südostsiebenbürgen an. Die Legende da-
gegen lautet so: Die am Ufer der Weser liegende Stadt Ha-
meln wurde von Ratten so sehr heimgesucht, dass die Stadt-
väter schon über die Aufgabe der Stadt redeten, als ein Bur-
sche mit seiner Wunderpfeife erschien. Er war der Mann 
König Gezas. Er forderte einen so hohen Preis für die Be-
freiung von den Ratten, dass die Stadtväter zwar genötigt wa-
ren, diesen zu versprechen, ihn aber nicht bezahlen konnten, 
wonach der Bursche statt dem ausgebliebenen Lohn mit dem 
Ton seiner Zauberpfeife die Kinder von Hameln, so wie vor-
dem die Ratten, weglockte, doch nicht in die Fluten der We-
ser, sondern nach Siebenbürgen, damit sie hier blühende 
Dörfer erbauen. 

So sind die Siebenbürger Sachsen der Geschichte und der 
Legende nach angekommen. Mehrmals wurde Siebenbürgen 
wegen seiner Berge und wegen der miteinander lebenden 
Völker mit der Schweiz verglichen. Aber es gab hier nie eine 
solche friedliche Koexistenz wie in der Schweiz. Die Sachsen 
sind stufenweise verschwunden. Nach 1918 sind viele sächsi-
sche Familien nach Deutschland und Osterreich übersiedelt, 

obgleich die sächsischen Abgesandten die Vereinigung ange-
nommen haben. Nach dem zweiten Weltkrieg sind viele 
Sachsen entflohen und haben sich in Niederösterreich ange-
siedelt. Wahrend des Ceausescu-Regimes hat der rumänische 
Staat die Sachsen systematisch verkauft. Es gab billigere und 
teurere Sachsen. 
Meine Tante hat einen Sachsen geheiratet. Beide sind Ärzte. 
Sie haben zwei Kinder. Für diese Familie hat der deutsche 
Staat dem rumänischen Staat 1988 44000 DM bezahlt. Sie 
gehörten zu den teureren Sachsen. Seit 1980 haben sie um 
Übersiedlung angesucht und drei Wochen nach der Bezah-
lung des Geldes mussten sie nach Deutschland ziehen. Sie 
wohnten in Bierthalm (Berethalom), in einer Gemeinde mit 
3000 Einwohnern. Heute sind dort nur fünf sächsische Fami-
lien geblieben. In den Häusern der Sachsen leben heute Zi-
geuner. Der rumänische Staat hat sie angesiedelt. Bierthalm, 
die ehemalige schöne Gemeinde ist heute in jämmerlichem 
Zustand. Vor 1918 betrug die Zahl der Sachsen noch unge-
fähr 200000, heute sind weniger als 50000 geblieben (1970 
waren noch 180000). 
Leider wird die Anzahl der Siebenbürger Sachsen auch heute 
immer kleiner. Sie werden langsam assimiliert. Die Kinder 
und Enkel derjenigen, die schon in Deutschland leben, kön-
nen kein Sächsisch mehr, sie sprechen nur Deutsch. Das sie-
benbürgische Sachsentum wird leider wahrscheinlich ver-
schwinden. 

Fülöp Csaba 

Die T o c h t e r des G l ü c k e s 

Eine Frau, die weltweit bekannt 
ist. Eine Frau, die Königin 
und Kaiserin in einer Person 
war. Eine Frau, die ihr Leben 

durch ein Attentat verlor. 
Elisabeth Wittelsbach wurde am Weih-
nachtsabend 1837 in München gebo-
ren. Sie kam mit einem Zahn zur Welt, 
was in der Volksmeinung Glück bedeu-
tet. Ihr Vater war der Herzog Max in 
Bayern, ihre Mutter die bayerische Kö-
nigstochter Maria Ludovika. Maria Lu-
dovika war die Schwester der Erzher-
zogin Sophie, deren Sohn Franz Joseph 
war. Elisabeth — genannt Sissi — und 

Franz waren also Cousin und Cousine 
ersten Grades. Als Braut Franz Josephs 
war Sissis ältere Schwester ausersehen, 
doch Franz verliebte sich nicht in He-
lene, sondern in die fünfzehnjährige E-
lisabeth. Das Gefühl war beidseitig, die 
beiden verlobten sich 1853 in Ischl und 
1854 heirateten sie in Wien in der Au-
gustinerkirche. 
Elisabeth war ein unkonventionelles, 
freiheitsliebendes und überaus sensibles 
Mädchen, und das gefiel ihrer Schwie-
germutter nicht. Es kam früh zu Kon-
flikten, die zwei Frauen verstanden ein-
ander nicht. Sophie wollte ihre 
eigenwillige Nichte zu einer guten 

willige Nichte zu einer guten Kaiserin 
erziehen, aber Sissi, die sehr frei aufge-
wachsen war, konnte sich nie an das 
strenge Protokoll des Wiener Hofes 
gewöhnen. Die anfängliche Verliebtheit 
in ihren Mann wich bald, Elisabeth er-
füllte immer weniger ihre Repräsentati-
onspflichten. Der Wiener Hof mochte 
die Kaiserin nicht, die Menschen hiel-
ten sie für keine gute Kaiserin. Sophies 
strenge Erziehung führte zu keinem Er-
folg. Statt die langweiligen Empfänge 
und Feste zu besuchen, machte Elisa-
beth lange Spaziergänge, las Heine und 
lernte Ungarisch, denn je schlechter ihr 
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Verhältnis zu der höfischen Umgebung 
und zu ihrer Schwiegermutter wurde, 
desto mehr beschäftigte sie sich mit der 
ungarischen Delegation. Nachdem sie 
die ungarische Sprache erlernt hatte, 
trat sie mit Gyula Andrässy in Korres-
pondenz und verbrachte immer mehr 

Zeit in Gödöllő. 
Sissi interessierte sich immer mehr für 
den Ausgleich zwischen Osterreich und 
Ungarn. Ihr Anteil an dem am 17. Feb-
ruar 1867 verwirklichten Ausgleich soll-
te nicht unterschätzt werden. Als un-
mittelbare Folge des Ausgleichs krönte 
man Sissi und Franz mit ungeheurem 
Pomp in der Matthiaskirche. Nach der 

Sitte beschenkte die ungarische Nation 
das königliche Paar, sie bekamen das 
Grassalkovich-Schloss in Gödöllö. Sissi 
verbrachte später viele Monate dort. 
Bald entdeckten die Ärzte bei ihr eine 
Lungenkrankheit, daher verbrachte sie 
viel Zeit im klimatisch günstigeren 
Griechenland. Die Kaiserin ließ in Kor-
fu eine wunderschöne Traumvilla bau-
en, aber kaum dass das Gebäude fertig 
wurde, fuhr sie weiter. Sie wanderte 
ziellos in der Welt umher, nirgendwo 
fühlte sie sich wohl. Zu dieser Zeit war 
sie mehr als 50 Jahre alt, ihr einziger 
Sohn Rudolf war tot (er beging Selbst-
mord). Elisabeth trug nicht mehr bunte 
Kleider, sie glaubte immer mehr an das 
Weiterleben nach dem Tod, auch ihr 
Nervensystem war schon zu schwach. 
Im September 1898 fuhr sie nach Genf, 
aber sie benutzte nicht ihren eigenen 
Namen, sondern einen Decknamen, 
Gräfin Hohenembs. Doch man wusste, 
dass die große, schlanke, elegante Frau 
die österreichische Kaiserin war. Auch 
Lucheni, der italienische Anarchist 
wusste, dass sich die Kaiserin in Genf 
aufhält. Er wollte sein verpatztes, freud-

loses Leben rächen, indem er eine klin-
genscharfe Feile ins Herz Elisabeths 
stieß. Die Kaiserin fiel auf den Rücken. 
Die Passanten halfen ihr aufzustehen, 
sie bedankte sich auf Französisch, 
Deutsch und Englisch. Mit ihrer Ver-
trauten eilte sie weiter zum Schiff, um 
es noch zu erreichen. Auf dem Deck 
des Schiffes fiel sie wieder zusammen. 
Die Vertraute band das Korsett Elisa-
beths auf und sah die blutige Bluse. Das 
Schiff kehrte um, aber der Arzt in Genf 
konnte nicht mehr helfen, nur den Tod 
feststellen. 

Schockierend, unglaublich und schaurig 
ist die Tatsache, dass das folgende Zitat 
von Elisabeth stammt. Sie schrieb diese 
Zeilen kurz vor ihrem Tod: "Ich möch-
te, dass meine Seele durch ein kleines 
Loch in meinem Herzen in den Him-
mel kommt." 

Palyusik Edit 

Das Schloss in Gödöllő 


